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1.1 Sexualität inDeutschland (1933–2016)

Martin Dinges

Zusammenfassung
Im vorliegenden Beitrag werden die Sexual-
kulturen inDeutschland in fünf Zeitschnitten
von 1933 bis in die Gegenwart vorgestellt.
Damit werden die Verhältnisse charakterisiert,
die noch heute lebende Personen geprägt ha-
ben. Es werden jeweils die Auseinanderset-
zungen um Leitbilder bzw. »Skripts« von
Sexualität sowie die eng damit verbundene
Vermittlung dieser »Skripts« in Medien, der
rechtliche Rahmen und schließlich die sich
ändernde Praxis der Subjekte analysiert. Die
natalistische NS-Sexualpolitik brachte gewis-
se Lockerungen für die heterosexuellen, ge-
sunden Volksgenossinnen und Volksgenossen
(Verhütungsmittel, Scheidungen), verschärf-
te demgegenüber jedoch die Sexualkontrolle
der Ausgegrenzten: bei »Geistesschwachen«
durch Sterisilierungsprogramme, bei Homo-
sexuellen durch Verschärfung des Strafrechts
und bei Juden durch die Rassengesetze. Der
Krieg bot Freiräume für sexuelle Gewalt, ins-
besondere bei den Truppen. Nach den »wil-
den Nachkriegsjahren« wurde in den 1950er
JahrendasLeitbild ausschließlich ehelicher Se-
xualität etabliert, obwohl die empirische Sexu-
alforschung seit denKinsey-Reports eine uner-
wartete Vielfalt sexueller Praktiken ans Licht
brachte. Während die BRD die Hausfrauen-
ehe propagierte, schuf die höhere Berufstä-
tigkeit den DDR-Frauen größere Freiräume.
Tatsächlich ging in der BRD der voreheliche
Verkehr zurück. Die DDR beendete weitge-
hend die Homosexuellenverfolgung, während
die BRD sie verschärfte. Seit Mitte der 1960er
Jahre bewirkten in der BRD linksliberaleWis-

senschaftler und Medien eine Liberalisierung
und Kommerzialisierung von Sex, was auch
zu starker Verbreitung von Pornografie führte.
Sexualberatungsstellen und -therapien boom-
ten, die weitgehende Entkriminalisierung der
Homosexualität folgte. Die »Pille« entkop-
pelte endgültig Sexualität vonProkreationund
Ehe. Nach dem Aufkommen von Aids (1982)
wechselte das Leitbild zum »safer sex« –
auch zugunsten heterosexueller Praktiken. In
der BRD nahm die Kommerzialisierung mit-
hilfe neuer Medien (Privatfernsehen, Videos,
Telefonsex) noch weiter zu. Die Wiederverei-
nigung brachte weitere rechtliche Liberalisie-
rungen – bei Abtreibungen und Homosexua-
lität. Seit 2000 nimmt die Virtualisierung von
Sex zu, negative Thematisierungen (Zwangs-
prostitution, Pädophilie) werden zunehmend
wichtiger, fundamentalistische Kritik an den
Liberalisierungen nimmt zu. Die vollständige
rechtliche Gleichstellung der Homosexuellen
wird erreichbar. Die Vielfalt sexueller Prakti-
ken wird auch bei den Jüngeren etwas größer.
Aushandeln von Sexualpraktiken wird Stan-
dard, Autosexualität akzeptierter.

Summary: Sexuality in Germany
(1933–2016)
Sexual cultures in Germany are presented in
five periods of time – from 1933 to the Present.
Thus, those social conditions are described,
which have influenced today living persons.
Disputes over models or »scripts« of sexuali-
ty, as well as the closely related representati-
on in media, the legal framework, and finally
the changing practice of subjects are analyzed
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respectively. The natalist Nazi sexual politics
led to certain easings for heterosexual, healthy
comrades (»Volksgenossen«) (contraceptives,
divorces), whereas the control of the margi-
nalized were intensified: sterilisation projects
for the»imbeciles«, applying stricter criminal
law rules for homosexuals, racial laws for Jews.
The war offered opportunities for sexual vio-
lence, particularly within the troops. After the
»wild postwar-era« conjugal sexuality was es-
tablished as an exclusive leading model in the
1950s, notwithstanding the fact that empirical
sexual research had discovered an unexpec-
ted variety of sexual practice since the Kinsey
Reports. While the Federal Republic of Ger-
many (FRG) was promoting the traditional
marriage (wife at home, »Hausfrauenehe«),
the increased professional activity established
more opportunities for women in the German
Democratic Republic (GDR). As a matter of
fact premarital intercourse was reduced in the
FRG. The persecution of homosexuals almost
came to an end in the GDR, whereas it was in-
tensified in the FRG. Since the mid-1960s left
liberal scientists and media provoked libera-
lization and commercialization of sex, which
also entailed strong proliferation of pornogra-
phy. Sexual counseling services and therapies
were booming, followed by a large decrimina-
lization of homosexuality. Finally, it was the
»pill«, that unlinked sexuality, procreation
and marriage. After Aids (1982) entered the
scene, »safer sex« became a leading model
– also favouring heterosexual practice. Com-
mercialization increased in the FRG suppor-
ted by new media (private television, video,
phone sex). The German Reunification led
to further legal liberalization – with regard
to abortion and homosexuality. Since 2000,
the virtualization of sex is increasing. Negative
perceptions (forced prostitution, pedophilia)
becoming more important, as well as funda-
mentalist criticism of the liberalization. The
complete legal equality of homosexuals will
be reached in future. The diversity of sexual
practice increases also by younger people. Ne-

gotiation of sexual practice becomes standard,
and auto-sexuality becomes more accepted.

Einleitung

Der Begriff Sexualität entstand seit Beginn des
19. Jahrhunderts aus dem französischen bzw.
englischen Adjektiv »sexuell«, das sich in der
Fachsprache zunächst aufdasGeschlecht inder
Pflanzen- und Tierwelt bezog. Das Substantiv
kamspäter auf.EswarengmitVorstellungenei-
nes wirkmächtigen »gesunden« Subjekts ver-
bunden, das seine Triebe erfolgreich kontrol-
lierte, während anderen das angeblich nicht
gelang. Sexualwissenschaft und Sexualitätsge-
schichte entstanden parallel um das Jahr 1900.
Sexualitätsgeschichte war lange Zeit von der
psychoanalytisch inspirierten Repressionshy-
pothese geprägt, nach der »das« Bürgertum
»die« Sexualität, insbesondere von Frauen
und Homosexuellen, unterdrückt, Männern
aber imRahmeneines»double standard«(vor
allem dank Prostitution)mehr Freiheit erlaubt
habe. Nach einer gewissen Ernüchterung über
dieBefreiungdurchdie»sexuelleRevolution«
zielt nunmehr ein weniger normativer, umfas-
senderer Begriff des Sexuellen auf die offenere
Rekonstruktion »sexueller Subjekte« [1, 2].

Zu den hier darzustellenden Sexualkulturen
gehören die Auseinandersetzung um Leitbilder
bzw. »Skripts« von Sexualität und ihre Vermitt-
lung, der rechtliche Rahmen und schließlich das
Wissen sowie die Praxis der Subjekte. Es ist dem
knappen Raum geschuldet, dass dabei vorrangig
die Mehrheitsgesellschaft in den Blick kommt.
Die erheblichen Variationen, die sich je nach
Wohnort in einem der beiden deutschen Staa-
ten, den »sozialmoralischen Milieus« wie dem
Milieu der Arbeiterschaft oder dem Milieu der
Kirchgänger, bei einem Leben in der Stadt oder
auf dem Land (was bis in die 1960er Jahre be-
deutsamwar),ebensowie inGruppenmitbeson-
derer sexueller Orientierung beobachten lassen,
können nicht umfassend berücksichtigt werden.

Martin Dinges
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Durch Wandel der Hauptakteure und der
Medien in den Debatten um Sexualität ver-
ändert sich die öffentliche Sichtbarkeit des
Themas. So gab es Pornografie während des
Untersuchungszeitraums zwar durchgehend,
aber ihre Sichtbarkeit undWirksamkeit in der
Öffentlichkeit hat sich von der »Bückware«
zur jederzeitigen Zugänglichkeit im Internet
für Minderjährige erheblich verändert. Damit
wird sie für die »Sexualkultur« einer Gesell-
schaft einflussreicher [3–5].

Sexualkulturen werden durch den recht-
lichen Rahmen mitgeprägt. So versucht der
Staat durch das Sexualstrafrecht Grenzen zu
setzen. Außerdem wird durch Ehe-, Steuer-,
Krankenversicherungs- und Rentenrecht die
(Arbeits-)Marktkapazität von Männern und
Frauen maßgeblich mitbestimmt. Berufstätige
Frauen können beispielsweise andere Ansprü-
che stellen als ökonomisch abhängige Ehefrau-
en. Kulturelle Entwicklungen verändern aller-
dings auch umgekehrt das Recht.

Die Praxis der Subjekte wird nicht un-
wesentlich von ihrem Wissen um Sexualität
geprägt, weshalb immer wieder auch um des-
sen Zugänglichkeit gestritten wird.

Im Folgenden sollen die Sexualkulturen in
Deutschland in fünf Zeitschnitten vorgestellt
werden, die noch heute lebende Personen ge-
prägt haben [6]. Sind die ersten beidenZeitab-
schnitte noch entlang der politischen Verhält-
nissedefiniert, sowerden inderFolge vor allem
die kulturellen Veränderungen bestimmend:
zunächst die »sexuelle Revolution«, dann der
Umgang mit einer neuen Seuche (Aids) sowie
schließlichwiederPolitik- undMedienwandel.
Soweit dasmöglich ist,werdenhierbei dieAus-
wirkungen auf Männer vorrangig betrachtet.

Ambivalente NS-Sexualpolitik
und Kriegserfahrungen

Die Sexualpolitik der NS-Zeit war ambivalent:
Einerseits schränkte sieFreiräumedesUnterhal-
tungsbetriebs der Weimarer Republik ein und

verfolgte strafrechtlich sexuellen Kontakt mit
»Nichtariern« als »Rassenschande«. Außer-
demunterband siemit Erbgesundheitsgesetzen
dieFortpflanzungvon»geistig«oder»körper-
lich Behinderten« durch systematische Sterili-
sation. Gleichzeitig schuf diese rassistische und
eugenische Orientierung Freiräume für ernied-
rigende Sexualpraktiken der meist männlichen
»Volksgenossen« in Krieg und in Konzentra-
tionslagern (KZ). Andererseits führte die nata-
listischeNS-Politik zuLiberalisierungen für die
heterosexuell orientierten »Volksgenossinnen
undVolksgenossen«,wiebeiderScheidungund
dersozialrechtlichenBesserstellungunehelicher
Mütter. Bei Frauen betonte man deren Gebär-
funktion,was alsVerpflichtung auf traditionelle
Geschlechterrollen gedeutet werden kann. Se-
xualität wurde rassistisch und auf Zeugung hin
biologisiert, die Repression gegen Homosexu-
elle verschärft. Die weltweit führende deutsch-
sprachige Sexualwissenschaft, die politisch eher
linksorientiert und von jüdischen Ärzten ge-
prägt war, wurde zerstört, weil ihre Vertreterin-
nen und Vertreter fliehen mussten [1, 7].

Die Vermittlung des rassistischen Gehalts
der NS-Lehren erfolgte durch die antisemiti-
sche Presse und bis hinein in die Schulbücher,
in denen auch die Eugenik als Argumentati-
on gegen Behinderte popularisiert wurde. Die
Kirchen störtedieFreizügigkeitderNS-Propa-
ganda – die auch Ausstellungen mit Aktfotos
nutzte –wohlmehr als ihrAntisemitismus [7].

Die am stärksten einschneidende Verände-
rung der NS-Sexualpolitik waren die Rassenge-
setze. Ansonsten sind besonders die Verschär-
fungdesStrafrechtsgegenHomosexuelle(§175,
§175a StGB) im Jahr 1935 sowie die damit ein-
hergehende Verfolgung zu beachten. Nunmehr
waren auch Blickkontakte und Unzucht mit
Abhängigen – allerdings nur denmännlichen –
kriminalisiert. Das brachte über 54.000 Ankla-
gen und 6.000 bis 7.000 Männer ins KZ, von
denen fast zwei Drittel ermordet wurden [8, 9].

Zur sexuellen Praxis ist die weite Verbrei-
tung vorehelichenGeschlechtsverkehrs von18
bis 20-jährigen jungen Männern und Frau-
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en festzuhalten. Die leichte Zugänglichkeit zu
Verhütungsmitteln blieb bis 1941 bestehen
[7]. Ansonsten ist an die sexuellen Gewaltta-
ten und intimen Beziehungen deutscher Sol-
daten in den besetzten Ländern zu erinnern,
deren Folgewirkungen auf das spätere Leben
der Frauen, aber auch auf das der Männer,
schwer abzuschätzen sind [10, 11].

»Wilde« Nachkriegszeit und
sexualkonservative 1950er Jahre

Wirkten während der »wilden« Nachkriegs-
jahre noch die Entgrenzungen der Kriegsjahre
nach, so wurde vor allem während der 1950er
Jahre das Leitbild des möglichst ausschließlich
ehelichenGeschlechtsverkehrsunisonovonden
Kirchen und den kulturell hegemonialen kon-
servativen Parteien verbreitet. Das einflussrei-
che kirchliche Milieu begründete seine sexual-
konservative Position direkt mit der notwen-
digen Abkehr von dem durch die Nazis geför-
derten »Sittenverfall«, den man aktuell auch
wieder bei denMarxisten inderDDRbeobach-
ten könne. Sexualität sei absolut privat. »Die
Liebe« und die Anpassung »der Frau« sollten
auch die viel diskutierten Sexualprobleme der
Kriegsheimkehrer lösen. Man könnte den Ein-
druck gewinnen, dass die Sexualpolitik symbo-
lisch die verdrängten NS-Verbrechen bekämpf-
te. Unterstützt wurde dieser Kurs von einer
normativen»Sexualwissenschaft«,diebezeich-
nenderweise die Kinsey-Reports zur Sexualität
von Mann und Frau zurückwies [7, 12, 13].

DerenempirischeUntersuchungvon12.000
»Geschlechtsgeschichten« nahm erstmals die
tatsächlichpraktizierte Sexualität indenUSAin
den Blick. Von der Rockefeller-Stiftung finan-
ziert, brachte die Studie zur männlichen Sexua-
lität (publiziert 1948) eine gesellschaftlicheDe-
batte inGang.DieErgebnisse– verbreiteter vor-
und außerehelicher Verkehr, gängige Akzeptanz
vieler bisher als »unsittlich« abgelehnter Prak-
tiken und häufig auch »homosexuelle« Erfah-
rungen imLebenslauf– schockierten.NachVer-

öffentlichungdesBerichts zudenFrauen (1953)
brachten sie der Stiftung den Vorwurf kommu-
nistischer Unterwanderung der USA ein, was
zumAbbruchderFörderungführte. IndenUSA
wurde Sexualität also als höchst politische An-
gelegenheit diskutiert, die angeblich die ganze
Gesellschaftsordnung gefährden konnte [7, 14].

In derBRDentwickelte sichmit derVeröf-
fentlichung beider Berichte ab 1954 ebenfalls
eine neue öffentliche Sichtbarkeit desThemas.
DieKirchenkritisiertenEmpiriegrundsätzlich
als unangemessenen Zugang zum Thema, Se-
xualwissenschaftler monierten Methodisches.
Beide verurteilten den impliziten Schluss, den
Teile der Öffentlichkeit aus dem Beschriebe-
nen zogen, dass doch wohl nicht falsch sein
könne, was so viele Personen und Paare taten!
Praxis und öffentliche Moral fielen deutlich
auseinander. Dagegen verbreitete die konser-
vative Ratgeberliteratur, dass Onanie die psy-
chische Gesundheit gefährde, Mädchen weni-
ger Interesse an Sex hätten, vorehelicher Sex
und Homosexualität Sünde seien und nur ge-
nitaler heterosexueller Sex gut sei. Sie beriefen
sichdabei auf die– angeblich–neuestenmedi-
zinischen und psychologischen Erkenntnisse.
Für Jugendliche boten dagegen Filmhelden,
Rock ’n’ Roll und Elvis Presley Beispiele einer
enthemmten Körperlichkeit [1, 7].

In der Deutschen Demokratischen Repu-
blik (DDR) wurden diese musik- und film-
kulturellen Tendenzen als Zeichen des sich
ankündigenden Untergangs des Kapitalismus
gedeutet und jugendliche Jazz- und Rockfans
streng verfolgt. Direkt nach dem Kriegsende
hatte man in der Sowjetischen Besatzungszo-
ne (SBZ) – unter anderem wegen der vie-
len Vergewaltigungen – Abtreibungen gedul-
det und 1947/48 deren Strafbarkeit zunächst
abgeschafft. 1950 führte man sie wieder mit
dem Argument ein, Fortpflanzung als »Recht
der Klasse oder des Volkes« zu gewährleisten
– natalistische Politik, nunmehr in sozialisti-
schem Gewand. Gleichzeitig wurde die recht-
licheDiskriminierung ledigerMütter beendet.
Die Berufstätigkeit der Frauen wurde durch

Martin Dinges
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Betreuungseinrichtungen gefördert. Trotzdem
stieg nicht die Geburtenrate, sondern die Zahl
illegalerAbtreibungen.DiePositionderFrauen
wurde gegenüber ihren Partnern gestärkt, was
langsameine egalitärereSexualkulturbeförder-
te, während in der Bundesrepublik Deutsch-
land (BRD)die restaurierte»Hausfrauenehe«
zum Gegenteil beitrug. Ansonsten glich sich
der Sexualkonservatismus in beiden Ländern
weitgehend: Das eigentlich erwünschte Mo-
dell in der Ratgeberliteratur war die »eine«
Sexualität, die auf die Ehe hinführen sollte [7].

Die BRD übernahm die verschärften NS-
Gesetze zur Homosexuellenverfolgung – mit
bis 1959 stetig steigendenZahlen vonVerurtei-
lungen. InderDDRwurdenachderenAbschaf-
fung durch die Sowjetunion 1950 der §175 in
derVersion von 1871wieder eingeführt: In den
drei Jahren von 1957 bis 1959 waren es in der
BRD ca. 10.700 Verurteilungen, in der DDR
waren es 1.292 Fälle, da hier wieder die älte-
re, weniger strenge Version des §175 galt [8,
15, 42].AufFünfzehnjahreszeiträumebezogen,
war die Repression in der Bundesrepublik nun
mehr als viermal so stark wie während der Wei-
marer Republik. In Bonnwurden 1953 dasGe-
setz über die Verbreitung jugendgefährdender
Schriften und der Aufbau der Bundesprüfstelle
beschlossen. Ein geplantes, noch strengeres Se-
xualstrafrechtwurde1963vomBundestagnach
Kritik in der Öffentlichkeit ad acta gelegt [7].

Vor Gericht wurde um die Verfassungsmä-
ßigkeit derHomosexuellenparagrafen und um
die Spielräume der Verbreitung von Pornogra-
fie gerungen. Letztere wurde schon seit den
1940er Jahren im großen Stil durch den Ver-
sandhandel vertrieben. Die ab 1952 verschick-
ten Kataloge von Beate Uhse konnten jedoch
weder als Pornografie, noch ihrunaufgeforder-
ter Versand als »Beleidigung« verboten wer-
den.Naturistenmagazine firmierten auf Kunst
um und beanspruchten das Kunstprivileg des
Grundgesetzes, was bei Körperdarstellungen
im Freien ohne Schatten unbeanstandet blieb.
Die Konsumgesellschaft dehnte beim Thema
Sexualität den Bereich des Erlaubten schon

während der 1950er Jahre langsam aus [16,
17]. In derDDR gab es – zumindest offiziell –
keine Pornografie und legitimierte Prostituti-
on nur im Auftrag der Stasi [18].

Zur Praxis befürworteten im Jahr 1949 in
der BRD Männer und Frauen in einer Umfra-
ge massiv (71%) voreheliche Sexualität – und
nahmen sogar mehrheitlich einen Nutzen für
die Frauen an.NurKirchgänger waren deutlich
zurückhaltender. Damit waren die Deutschen
damals liberaler als Briten oder Amerikaner.
1963war dieBefürwortungdannumzehnPro-
zent zurückgegangen–einmessbarerErfolgdes
repressiven Klimas [7]. Allerdings hatten wei-
terhin ca. 80% der Befragten vorehelichen Ge-
schlechtsverkehr. Verhütungsmittel waren ver-
pöntundseitderEntfernungderKondomauto-
matenausdemöffentlichenRaumimJahr1959
schwerer zugänglich. So verließ man sich über-
wiegend auf den coitus interruptus und die
Kalendermethode. Da beides unsicher ist, stieg
die Zahl der Abtreibungen auf mindestens eine
halbe Million Fälle pro Jahr, an denen jährlich
ca. 10.000 Frauen gestorben sein sollen. Außer-
dem gab es immer mehr »Muss-Ehen«: Ende
der 1950erwar jede dritte Braut schwanger und
bei einem Sechstel der Brautleute mindestens
eine Person minderjährig. Die Folgen der re-
pressiven Sexualpolitik wirkten sich alsomassiv
auf das Leben vieler Menschen aus [1, 7].

Liberalisierung,Therapeutisierung
und Kommerzialisierung seitMitte
der 1960er Jahre

Partnerschaftlicher, gegebenenfalls auch nicht-
ehelicher Geschlechtsverkehr wurde zum Leit-
bild seit Mitte der 1960er Jahre. Nun sackte
eheliche Treue als höchster Wert bei der Part-
nerwahl ab. Ehebruch und Gruppensex – zu-
meist zweier Frauenmit einemMann–wurden
eingroßesThema indenPrintmedien. (Pseudo-
dokumentarische »Aufklärungs-«)Filme von
Oswald Kolle, angeblich zur Verbesserung des
ehelichen Sex, zeigten in der zweitenHälfte der
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1960er Jahre freizügiger Nacktheit, gefolgt von
den»Schulmädchen-Reports«, die hauptsäch-
lich den Voyeurismus, insbesondere von Män-
nern, bedienten, die von den jungen hübschen
Frauenbegehrtwurden.DiePille bot endlich si-
chere Verhütung und wurde 1961 zunächst nur
für Eheleute, 1966 auch unabhängig vom Ehe-
verhältniszugänglich.Ab1965stiegdieZahlder
Sexshops von Beate Uhse und anderen schnell,
während der Versandhandel weiter blühte. Die
KommerzialisierungvonSexunddieSexualisie-
rungvonWerbungmit (halb-)nacktenundbald
vollständig nackten (Frauen-)Körpern schritt
voran. Die Sexualkonservativen gerieten, trotz
der Ablehnung der oralen Kontrazeptiva durch
die päpstliche »Pillenenzyklika« (1968) und
einer gemeinsamenDenkschrift beiderKirchen
gegendie sexuelleRevolution (1970), indieDe-
fensive, auchvorGericht.Allerdingsartikulierte
sich selbst innerhalb der Kirchen Widerstand
gegen die generelle Sexualfeindlichkeit – nicht
zuletzt,weilmanbefürchtete, die Jugend zu ver-
lieren [1, 7, 16, 19].

Aktivisten der Studentenbewegung, links-
liberale (Sexual-)Wissenschaftler und Medien
bestärkten sich nun in ihren Liberalisierungs-
tendenzen gegenseitig. Die Neue Linke reflek-
tierte gleichzeitig, ob es sich bei der Sexwelle
nicht um eine repressive Entsublimierung zur
Stabilisierung des Kapitalismus handeln könn-
te und betonte so die ambivalente Verbindung
von Sex und Politik. Unter den psychoanaly-
tischen Deutungen des Zusammenhangs von
Gesellschaft und Psyche avancierte Wilhelm
ReichzumMeisterdenkereinerUmdeutungder
konservativen 1950er Jahre als Fortsetzung des
Nationalsozialismus: NS-Sadismus und autori-
täre Nachkriegserziehung wurden als Ergebnis
mangelnder sexueller Befriedigung begriffen,
Erfüllung dagegen als Chance der Befreiung
aus den gesellschaftlichen Zwängen der nun
erwachsenen Generation. In der antiautoritär
orientiertenKinderladenbewegung hoffteman
durch Befreiung auch der kindlichen Sexua-
lität, die Voraussetzungen für aggressionsfreie
Subjektivität zu schaffen. Insgesamtwar dies ei-

ne besondere Zuspitzung der Idee, das Private,
also auch die Sexualität, sei politisch [7].

In den 1970ern förderten die soziallibera-
len Regierungen, Aktivistinnen für die Lega-
lisierung der Abtreibung und die entstehende
Schwulenbewegung gemeinsam ein liberale-
res gesellschaftliches Klima. Die Politisierung
von Sexualität erreichte damit einen Höhe-
punkt. Erst jetzt konnte man öffentlich vertre-
ten, dass Sexualität nicht (implizit immer) der
Fortpflanzungdienenmüsse.DieSelbstbestim-
mung über die eigene Leibesfrucht wurde als
Autonomie des befreiten weiblichen Subjekts
propagiert. Die sexuelle Orientierung sollte ei-
ne Entscheidung des mündigen Bürgers sein
und nicht mehr kontrolliert oder gar diskrimi-
niert werden. Die öffentliche Selbstbezichti-
gungeinergroßenZahlhomosexuellerMänner
brachte im Stern (1978) den medialen Durch-
bruch zu größerer Akzeptanz. (Halb-)nackte
Männer tauchten ab 1968 in derWerbung auf,
sodass der bisher weitgehend auf den weibli-
chenKörper gerichtete öffentlicheBlick inden
1970ern weniger exklusiv wurde [7, 20].

PornografiewurdemitTendenzenzurBru-
talisierung und teilweise rassistischenOrienta-
lisierung ab Mitte der 1970er härter, leichter
zugänglich und vermittelte zumeist ein domi-
nantesMännlichkeitsbild, das vor allem durch
übersteigerte Potenz, Energie und Ausdauer
charakterisiert war. Die Frauenbewegung kri-
tisierte bald, dass auf diese Weise patriarcha-
lische Herrschaftsverhältnisse stabilisiert wür-
den. Der boomende Versandhandel suggerier-
te, jegliche Probleme auf dem Weg zu einem
vollständig befreiten Sex durch entsprechende
Hilfsmittel lösen zu können. Alle Menschen
jeden Alters sollten nun Lust haben können,
wobei erstmals auch die Frauen legitim Por-
nografie konsumieren und Orgasmen selbst
herbeiführen durften [21].

Da das alles nicht ohne Weiteres zu errei-
chen war, trieb eine neuartige Beratungswel-
le die Therapeutisierung und Pädagogisierung
des Sex voran. Zwar hatte es schon früher
»Eheberatungsbücher« gegeben und auch die
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JugendzeitschriftBravobeganninden1960ern
mitständigen»Aufklärungsberichten«fürdie
Jüngeren. Das stete Reden über den »rich-
tigen« Sex in regelmäßigen Kolumnen von
Frauenzeitschriften, Tageszeitungen wie Bild,
Rundfunkzeitschriften und weiteren Medien
wie dem Rundfunk war in dieser Massivität
und Allgegenwärtigkeit aber neu und erreich-
te nun unaufgefordert auch diejenigen, die sie
nicht – wie früher die »Eheberater« – selbst
aktiv bestellt hatten. Auch wenn dabei immer
noch über die moralische Zulässigkeit des Sei-
tensprungs wie über Koitus-Häufigkeiten und
Stellungen geurteilt undberatenwurde, ging es
nichtmehrumRepression, sondernumBefrie-
digung des umfassenden »Willens zum Wis-
sen« (Michel Foucault). »Sex« änderte sich
durch diese Dauerthematisierung, indem zum
Beispiel der gemeinsameOrgasmus beimhete-
rosexuellenVerkehralsNormebenso festgelegt
werden konnte wie die Heterosexualität selbst
oder die relative Problemlosigkeit einer Affä-
re, wenn nur die »Paarbeziehung« dadurch
nicht beschädigt wurde. Gerade bei der Be-
sprechung von Schwierigkeiten mit dem Sex,
wie insbesondere bei Frigidität oder Impotenz,
erreichte eine gehörige Prise Alltagspsycholo-
gie einebreiteLeserschaft, sodassman fürdiese
Zeit auch eine zunehmende Psychologisierung
des Sex feststellen kann [22, 23, 24].

Gleichzeitig entwickelte sich auch die me-
dizinische Sexualberatung, zunächst in staat-
lich geförderten Sexualberatungsstellen, zu-
nehmendaberauchmit entsprechendenAnge-
boten niedergelassener Psychologen und Ärz-
te. Heterosexueller Paarbedarf stand im Vor-
dergrund: Mehr Kommunikation mit dem
Partner, sich selbst kennenlernen, Leistungs-
druck abbauen, entspannen und durch Zärt-
lichkeit Bindung herstellen waren die emp-
fohlenen und einzuübenden Wege zur Behe-
bung der Probleme. Sensualitätstraining zielte
letztlich auf den entspannten Koitus bis zum
Orgasmus.

Konsequent wurde Ende der 1970er Jahre
nach entsprechendemwissenschaftlichemVor-

lauf und früheren, lediglich therapeutischen,
Bemühungen auch der »Silver-Sex« von Per-
sonen über 60 Jahren entdeckt. Dieser wurde
nun als Anpassungsleistung alternder Körper
an neue Herausforderungen in Ratgebern po-
pularisiert.Was also1968noch als essenzialisti-
sches sexuelles Bedürfnis gedacht worden war,
das es zu befreien galt, um bestenfalls »die«
Wahrheit über die eigene Person zu erfahren,
erwies sich nun immermehr als gesellschaftlich
hergestellte Sexualkultur, bei der öffentliche
Diskurse und Kommerz je eigene Rollen spiel-
ten.DazugehörteauchdieAuseinandersetzung
umdenSexualkundeunterricht, derKenntnisse
undKompetenzenanSchüler vermitteln sollte,
währendKonservative eine unangemessene Se-
xualisierung von Kindern witterten. Auch hier
stand die Vorstellung einer essenziellen kindli-
chen (A-)Sexualität der Idee der notwendigen
Wissensvermittlung gegenüber [25].

All das ging nicht ohne erhebliche gesell-
schaftliche Auseinandersetzungen vonstatten.
Besonders umdieLegalisierungderAbtreibung
wurdenachderSelbstbezichtigungsaktionüber
vorgenommene Abtreibungen im Stern 1971
immermassivergekämpft.Amdeutlichstenwar
der Widerstand der Kirchen, aber auch Teile
der Ärzteschaft wollten sich gesetzlich nicht
zu Abtreibungen verpflichten lassen. Nachdem
die DDR bereits 1972 eine Fristenlösung ein-
geführt hatte, zog der Bundestag 1973 nach.
Allerdings blockierte das Bundesverfassungs-
gericht diesen Vorschlag, sodass ab 1976 eine
Indikationenlösung galt. Noch bis Ende der
1970er Jahre blockiertendie südlichenBundes-
länder die Umsetzung vor Ort weitgehend [7].

Auch bei der Entkriminalisierung der Ho-
mosexuellen ging die DDR 1968 voran. Inter-
essant ist, dass sie das Verbot gleichgeschlechtli-
cher Beziehungen, für Männer und Frauen (!)
abschaffte, allerdings nicht, wenn eine bzw. ei-
ner der Beteiligten noch jugendlich war. Dem-
gegenüber hob die Große Koalition 1969 das
Totalverbotdes§175StGBfürvolljährigeMän-
ner auf – Frauen tauchen im Gesetz nicht auf.
Gleichzeitig fiel der Straftatbestand des Ehe-
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bruchs und 1972 der»Kuppelparagraf« (§180
StGB)fürdieüber16-Jährigen.Schließlichwur-
de 1975 auch das Verbot von Pornografie auf-
gehoben – mit Ausnahme der Weitergabe, ins-
besondere an Minderjährige. Ende der 1970er
Jahre versuchte ein Teil des linksalternativen
Milieus undderHomosexuellenmit demArgu-
ment, die eigenständigen sexuellen Bedürfnisse
vonKinderndürftennichtunterdrücktwerden,
die Pädophilie zu entkriminalisieren, was Mitte
der 1980er Jahre allerdings definitiv scheiterte.
Dieses Projektwarwohl die skurrilsteWendung
des »Befreiungsdiskurses« [7, 15].

Vor allem die »Anti-Baby«-Pille, die nach
Ansicht der Bundesregierung 1964 nicht so
genannt werden sollte, weil dieser Titel kinder-
feindlichsei,ändertediesexuellePraxisseitMit-
te der 1960er Jahre erheblich. Die DDR löste
das semantische Problem1965mit demBegriff
»Wunschkindpille« geschickter [7, 26]. Noch
1964 lediglich von 2.000 zumeist verheirateten
Frauen eingenommen, erreichte die »Anti-Ba-
by«-Pille nach Herstellerangaben 1968 bereits
1,4 Millionen Frauen in der BRD. Bereits vor
den Aktivitäten der Studentinnen und Studen-
ten hatte also die»Sexwelle«Mitte der 1960er
Jahre in den Schlafzimmern der Elterngenera-
tion begonnen. In der nächsten Dekade stieg
die Zahl unehelicher Geburten und der Schei-
dungen, die der Eheschließungen nahm ab.

1977 vertrauten bereits 80% der unter 20-
Jährigen der Pille für die Verhütung. Als ambi-
valente Wirkung dieser oralen Kontrazeptiva
wurde von der Frauenbewegung kritisiert, dass
Verhütung nun ausschließlich zur Frauensache
werde. Außerdem werde die jederzeitige sexu-
elle Bereitschaft von Frauen suggeriert. Durch
die öffentliche Legitimierung einer eigenstän-
digen weiblichen Sexualität und die Pille stie-
gen die Erwartungen von Frauen an Männer,
denndieBefriedigung der Partnerinwurde zur
neuen anspruchsvolleren Zielvorstellung [27].

Weitere Kritik an gewissen Tendenzen der
sexuellen »Befreiung« kam ebenfalls von Fe-
ministinnen. Nach der antiklerikal und teil-
weise antikapitalistisch gedeuteten Liberali-

sierung wurde ihre Fundamentalkritik alltäg-
licher Heterosexualität als der entscheidende
Kern der Unterdrückung von Frauen für ei-
ne Neubestimmung der Sexualkultur immer
wichtiger. Alice Schwarzer brachte sie 1975
mit ihrem Buch über den »kleinen Unter-
schied und seine großen Folgen« auf den
Punkt, von dembereits 1983 über 100.000Ex-
emplare verkauft waren. Es verschob denLibe-
ralisierungsdiskurs immer mehr hin zu einem
Selbstbestimmungsdiskurs der Frauen, in dem
männliche Sexualität unterDauerkritik geriet:
In den 1970ern kamen somit Vergewaltigung,
Prostitution, sexuelle Belästigung und Porno-
grafie erstmals auf die geschlechterpolitische
Agenda. Diese Themen wurden später immer
wieder aufgegriffen – etwa mit der PorNO-
Kampagne von 1987 oder der Sexismus-Kam-
pagne um die Dirndl-Bemerkung des FDP-
Politikers Rainer Brüderle im Jahr 2013.

Auch wurde bereits Ende der 1970er dis-
kutiert, ob die sexuell aktiveren Frauen zu
einem Absinken der männlichen Lust beitru-
gen, da nun die traditionell männliche Rolle
des Verführers demontiert sei. Jedenfalls riss
die mediale Erfindung »des neuen Mannes«
seit den 1980ern nicht mehr ab: Mal sollte
er ein »Softie« sein, mal »metrosexuell«, je-
denfalls ging es dabei immer um die stärkere
Beachtung weiblicher Bedürfnisse als bisher,
insbesondere bei der Sexualität. Im linken Mi-
lieu wuchs Ende der 1970er Jahre die Kritik
an der Vorstellung, Subjekt und Gesellschaft
könnten durch Sexualität befreit werden.

Seit 1966 produzierte die in Hamburg,
Frankfurt und Leipzig wieder institutionali-
sierte soziologisch orientierte Sexualwissen-
schaft Daten zur Sexualität Studierender, die
als besonders libertär galten, ab 1971 auch zu
Jungarbeitern. Hatten die aus (klein-)bürger-
lichen Verhältnissen stammenden Studentin-
nen und Studenten zunächst vier Jahre später
als die Arbeiter erste Koituserfahrungen, hol-
ten sie in der folgenden Dekade auf. Noch
stärker war der Wandel innerhalb der Stu-
dentenschaft. Hatten anfangs Studenten noch
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deutlich eher Geschlechtsverkehr als Studen-
tinnen, so kehrte sich das Verhältnis in jeder
Hinsicht bis 1981 um:Die weiblichen Studie-
renden begannen früher, hatten häufiger Ver-
kehr und mehr Sexualpartner. Masturbation
blieb bei denMännern eine deutlich gängigere
Praxis als bei Frauen, was eine stärkere Beto-
nung der Autosexualität belegt [28, 29].

In der DDRhatten 1966mit 59% deutlich
mehr zwanzigjährige Studenten bereits Erfah-
rungen mit einem ersten Geschlechtsverkehr
als inderBundesrepublikmit38%,währenddie
Werte bei den Studentinnenmit 29%und 31%
fast gleich hoch lagen. Das Einstiegsalter sank
bei Jungarbeitern in der DDR von 1973 bis
1980 noch um ein weiteres halbes Jahr, bei den
Studenten um etwa doppelt so viel, sodass sich
das Verhaltensmuster der Studenten demjeni-
gen der Lehrlinge/Jungarbeiter stark annäher-
te. Die Koitusfrequenz bei Studentinnen blieb
etwasgeringeralsbeiStudenten.Eheschließung
war ein attraktiveres Ziel, weil dadurch undmit
dem ersten Kind die Chancen auf eine Woh-
nung entschieden stiegen. DasHeiratsalter war
in der DDR dementsprechend niedriger – und
die Scheidungsquote höher [30, 31].

Zumindest bei den bundesdeutschen Stu-
dierenden wandelte sich auch die Einstellung
zur Homosexualität zwischen 1966 und 1981
erheblich: Hielten sie 1966 nur 37% der Män-
ner für zulässig, waren es 1981 84%, bei den
Frauen stieg derAnteil sogar von40%auf 92%.
In der DDR befragte das Institut für Jugend-
forschung Studierende und Lehrlinge danach,
obsie»sexuelleKontaktezuMännerngefühls-
mäßig ablehnen«. Das taten 1980 noch 70%
der Männer und 48% der Frauen »vollkom-
men«, weitere 16% und 23% »mit gewissen
Einschränkungen«. Lesbische Kontakte lehn-
ten 57% der Männer und 54% der Frauen
vollkommen ab. Immerhin stimmten 52% der
Aussage zu, dass »niemand wegen homosexu-
ellen Neigungen benachteiligt werden« sol-
le. In dieser Hinsicht waren die Jüngeren aus
der Bundesrepublik also etwas liberaler gewor-
den, was mit der wesentlich größeren Präsenz

der Schwulen in der BRD-Öffentlichkeit zu
tun haben dürfte. Seit 1972 gab es Schwulen-
und Lesbendemonstrationen, seit 1979Chris-
topher Street Day-Paraden für Schwulenrech-
te. 1990 bestätigte sich der Unterschied be-
sonders hinsichtlich der viel weniger liberalen
DDR-Männer [32].

RisikosexualitätundAllgegenwart
von Sexualität seit dem
AufkommenvonAids (1982–2000)

Die ersten Fälle der neuen Krankheit wur-
den in Deutschland 1982 festgestellt. Da die
meisten Infektionen zunächst aus dem homo-
sexuellen Milieu gemeldet wurden, ging Aids
1983 als »Schwulen-Pest« oder»Homo-Seu-
che« in die Annalen ein [33]. Die angeblich
überaktiven Homosexuellen, ihre Promiskui-
tät und ihre Praktiken, wie insbesondere der
Analverkehr, wurden als besonders risikoreich
herausgestelltundkontrastiertenmitdemLeit-
bild einer weniger gefahrvollen Heterosexuali-
tät. Als gefährlich galten außerdem weibliche
und männliche Prostituierte. Konservative, et-
wa der bayerische Staatssekretär des Inneren,
Peter Gauweiler, nutzten 1987 die Gelegen-
heit, die homophobe Stimmung anzuheizen,
indem sie Isolierung, Zwangstests, Ermittlung
der Partner und Reiseverbote forderten. Aller-
dingsbliebendiese Ideengegenüber einerprag-
matischerenOrientierung auf »safer sex« und
individuelle Freiheitsrechte eine Minderheits-
meinung. Neben der Abwertung homosexuel-
ler Männlichkeit innerhalb der heterosexuell
geprägten Öffentlichkeit, gab es dort nun also
auch eine Bereitschaft zum Schutz homosexu-
eller Männer, während die gegenseitige Aids-
Hilfe der Hauptbetroffenen zu einer Aufwer-
tung der homosexuellenMännlichkeit beitrug.

Die größere gesellschaftliche Akzeptanz
von Homosexualität verringerte aber auch de-
renWahrnehmung als das einzige ganz andere.
Durch die Popularisierung weiterer sexueller
und geschlechtlicher Identitäten – von Bise-
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xualität über Transgender bis Inter etc. –, ver-
lor sieweitgehend ihrenSonderstatus. Sexuelle
Orientierung wurde banalisiert und als ziem-
lich beliebig toleriert.

Die Angst vor Ansteckung beförderte ei-
nen erneuerten Treuediskurs, selbst bei den
Jüngeren, an den die Sexualkonservativen ger-
ne anknüpften. Nach Entdeckung des HI-
Virus und der Übertragungswege zielte der
Präventionsdiskurs der Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung (BZgA) unter dem
Motto»Aidsgehtallean«(1987)aberaufeine
Veränderung hin zu sichereren Praktiken. Da-
mitwurdePräventionMöglichkeit undPflicht
aller sexuell Aktiven. Die Politik konnte in
diesem Bereich praktisch nur auf die »Selbst-
regierung«der Bürger setzen, umdas Problem
im Griff zu halten. Der Regelungsmodus von
Sexualität zielte nun weniger auf Risikogrup-
pen, sondern auf die Kenntnis und Einhegung
detailliert definierter Risikopraktiken. Es ging
nicht mehr um Moral und Ausgrenzung, son-
dern um Techniken der Selbstregulierung, die
die Politik inKampagnen immerwieder popu-
larisierte. So führte Aids auch zu mehr Kom-
munikation in der Partnerschaft, da wegen
der Infektionsgefahr nundas sexuelleVorleben
Thema wurde – und außerdem musste man
sich über den Kondomgebrauch einigen [34].

Die bereits in der vorherigen Dekade be-
gonnene Neupositionierung des nackten
männlichen Körpers in der Öffentlichkeit
konnte diesen genauso zumObjekt des Begeh-
rens machen wie nackte Frauenkörper. Man-
che deuten dies als Veränderung der Machtba-
lance zwischen den Geschlechtern. Jedenfalls
erhöhten Männer erheblich die Investitionen
in ihren Körper, da ein hohes Einkommen als
Garant männlicher Attraktivität immer we-
niger ausreichte. Der Markt für männliche
Körperpflegeprodukte wuchs in den 1980ern
entsprechend überproportional. Fitnessstudi-
os schossen alsErgebnis desneuenKörperkults
aus dem Boden. Bald praktizierten auch Frau-
en verstärkt in den Studios. Die Somatisierung
des Begehrens generalisierte sich [20].

Hintergrund war die Dauerpräsenz von
Sex, gefördert zunächst von den Geständnis-
sendungen und »Erotik«-Shows im seit 1984
bestehenden Privatfernsehen, wo der Waren-
charakter des Sexuellen am deutlichsten sicht-
bar wurde. Gleichzeitig lösten Pornos auf Vi-
deokassetten die teureren und umständlicher
vorzuführenden 16mm-Filme ab. Die DVDs
der 1990er waren noch leichter zu bedienen,
ab Ende der 1990er Jahre folgte das Internet.
Self-SexundSelbstpornografisierungtraten ih-
ren Siegeszug an [3, 4]. Alice Schwarzer hatte
1987mit ihrer PorNO-Kampagne einen zwei-
tenVorstoßgegendiePornografie gestartet. Sie
dürfte auch deshalb wenig erfolgreich geblie-
ben sein,weil das inderMainstream-Pornogra-
fie vermittelte Bild laut einer, allerdings nicht-
repräsentativen, Umfrage von Corinna Rück-
ert (2000), den Fantasien derMehrheit weibli-
cherKonsumenten entsprach.Diese lehnten es
also nicht als frauenfeindlich ab [21]. Immer-
hin verschwanden nach einem Urteil des Bun-
desverwaltungsgerichts 1982 die Peepshows
nach nur sechs Jahren mit der Begründung,
dass sie die Würde der Frau verletzten.

Versuche, die beiden Jahrzehnte nach der
»sexuellen Revolution« einzuordnen, führen
zumKonzept der»neosexuellenRevolution«
(1998): Der Sexualforscher Volkmar Sigusch
meinte damit unter anderem die Hoffnung,
Sexualität ganz von Angst, Risiken und De-
struktivität befreien zu können, aber auch die
»Pharmakalisierung« der Sexualität. So sei
Viagra Ausdruck einerUtopie, körperliche Ef-
fekte durch medizinische »Prothetik« zu er-
reichen, die völlig vom Erleben abgekoppelt
sei. Sexualität wird zu einem weiteren Feld
der Selbstoptimierung der Subjekte. Zur Neo-
sexualität gehöre auch eine Kultur des per-
manenten Voyeurismus, in dem der Egotrip
derSelbstdarstellungbeliebigerSexualitätspar-
tikel – etwa bei den Love-Paraden – ebenso
erregend sei wie der körperliche Orgasmus.
Dazu passt die von Alexander Schuller kon-
statierte »Onanisierung« der Sexualität dank
Telefon- und Internetsex.Die neoliberalenAr-
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beitskraftunternehmer hätten außerdem dar-
auf geachtet, den Zeitaufwand für sexuelle Be-
gegnungen karrierekompatibel zu reduzieren.
IndenMedienwurdealsneuerTrendeinerseits
zunehmende Klagen über mangelnde Libido
kolportiert, andererseits behauptet, der allge-
genwärtige Sex fördere die Unsicherheit und
Unzufriedenheit imBett und führe zuFrustra-
tion über die eigene Praxis. Langeweile trotz
Dauererregung war der mildeste Befund [35].

Rechtlichwirkte sich vor allemdieWieder-
vereinigung aus, denn sie brachte eine weitge-
hende Angleichung an den liberaleren DDR-
Standard: 1993 erhielt auch die neue Bun-
desrepublik eine Fristenlösung bei Schwanger-
schaftsabbrüchen, allerdings mit Beratungs-
pflicht. 1994 erfolgte die vollständige Aufhe-
bung des §175 (Strafbarkeit von Homosexua-
lität), der in der DDR schon 1988 liberalisiert
worden war.

Auch die Praxis veränderte sich weiter. Bei
Jugendlichen spielen Treue und Romantik seit
den 1990ern wieder eine größere Rolle, was
eher als Reaktion auf das konsumorientierte
Sexgebot anstatt auf Aids gedeutet wird. Ent-
sprechend sank die Anzahl der Sexualpartner
leicht gegenüber 1981. Sexualität wurde 1996,
verglichen mit den Zahlen von 1981, wieder
mehr innerhalb einer festen Beziehung, dafür
aberhäufigerpraktiziert.Nimmtmandie1966
viel höhere Zahl Verheirateter hinzu, dann
hat hier allerdings nur eine Verschiebung aus
der Ehe in andere feste Beziehungen stattge-
funden. Jungen und Mädchen begannen frü-
her mit der Masturbation und hatten eher
Geschlechtsverkehr. Die Koitushäufigkeit der
Studierenden nahm gegenüber 1981 zu, aller-
dings viel weniger als die Masturbation. Der
GebrauchvonKondomundPillewaren selbst-
verständlich. Sex ging auch egalitärer von bei-
den Seiten aus, war allerdings zu einem Erleb-
nis unter vielen anderen geworden. Entgegen
den Befürchtungen der Konservativen waren
Paarbeziehungen also der Ort befriedigender
Sexualität. Ob dies aufDauer so bleiben konn-
te, hing von der »Beziehungsarbeit« ab [29].

Gleichgeschlechtliche Erfahrungen in der
Jugend nahmen zwischen 1970 und 1990 kon-
tinuierlich ab und verblieben auf diesem nied-
rigen Niveau, weil es weniger homosoziale
Räume gab und die öffentlicheDiskussion von
Homosexualität wohl striktere heterosexuelle
Skripts in den Jugendmedien hervorbrachte.
Treuevorstellungen sind bei jüngeren Befrag-
tenebenfalls strengeralsbeiälteren[29,31,36].

Ein weiteres Ergebnis der Wiedervereini-
gung ist ein»ReportüberPartnerschaft undSe-
xualität in drei Generationen«, der 1942, 1957
und 1972 Geborene verglich, die um 2002 in
Leipzig bzw. Hamburg lebten. Es wurden fast
800 umfassende Sexualbiografien erhoben, um
die »spätmodernen Beziehungswelten« reprä-
sentativ zu explorieren. Bei den vor der»sexuel-
len Revolution« sozialisierten 60-Jährigen wa-
ren monogame Beziehungen noch stärker das
Beziehungsideal als bei den in denwilden Sech-
zigernGeprägtenunddennachder»Sexwelle«
Geborenen.DieZulässigkeit nicht-monogamer
Beziehungen akzeptierten in der mittleren Ge-
neration eher dieMänner, erst bei den 30-Jähri-
gen auchdieFrauen, durchgehend aberweniger.
Dauerhaftere Beziehungen beginnen heute frü-
her, führen aber seltener in die Ehe, die ihrMo-
nopol auf Sexualität bereits in dermittlerenGe-
neration an »feste« Beziehungen verlor. Diese
wurden immer mehr sequenziell, sodass auch
die zwischenzeitlichen Singlephasen vonGene-
ration zuGeneration zunahmen. Entgegen dem
Medienmythos vom intensiven Sexualleben der
Singles haben diese im Verhältnis zur Dauer
dieser Phasen einen weit unterdurchschnittli-
chen Anteil am Sex mit anderen Personen. Al-
le Altersgruppen betrachten Sex vorrangig als
Mittel zur Intimität und meinen ansonsten, er
»gehöre einfach dazu«. Entscheidend für die
Häufigkeit von Sex ist nicht das Alter, sondern
die Beziehungsdauer. Ältere haben nicht mehr
Schwierigkeiten mit dem Sex als Jüngere. Ge-
ringere Häufigkeiten in sehr lang dauernden
Beziehungen werden von den Betroffenen als
unproblematisch eingestuft, daman eine stärke-
re Bindung gewonnen habe [31].
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Durch die Geburt von Kindern reduziert
sich dieKoitusfrequenz vonEltern in derRegel
nur vorübergehend. Masturbation wird auch
in befriedigenden Beziehungen immer gängi-
ger. Die ausschließliche Orientierung auf Mo-
nosexualität verringert sich, allerdings nur im
einstelligen Prozentbereich. Selbstdefinitionen
stimmen nicht mehr vollständig mit der Praxis
überein. So haben Frauen, die sich selbst als he-
terosexuell definieren, in den beiden jüngeren
Generationen eher schon einmal auch eine les-
bischeBeziehungausprobiert,Männernachder
Jugendphase vorübergehend auch homosexu-
elle Beziehungen. Verglichen mit den Studien
zumJugendsex scheint sichhier einePhasenver-
schiebung ins Erwachsenenalter abzuzeichnen.
In den Fantasien ist die Lockerung monose-
xueller Festlegungen noch deutlicher. »Seiten-
sprünge« stellen nur ein bis zwei Prozent aller
Geschlechtsverkehre dar und finden statistisch
damit einmal pro 13Beziehungsjahre statt. Au-
ßerdem sind sie immer weniger männerspezi-
fisch.Dabei istdasMotivmehrdieAttraktivität
des anderen als Unzufriedenheit mit der eige-
nen Beziehung. Frauen sind insgesamt häufiger
unzufrieden mit dem Sex als Männer.

ZurProstitution liegen fürDeutschlandnur
aus dem Jahr 1994 einigermaßen verlässliche
Angaben vor. Damals wurden 18% derMänner
als dauerhafte Kunden ermittelt. Demgegen-
über waren und sind alle anderen Daten, insbe-
sondere die gern zitierten 1,2 Millionen Kun-
denkontakte pro Jahr aus den 1980er Jahren
Schätzwerte auf sehr unsicherer Basis. Erstkon-
takte entstehen teilweise immer noch als Initia-
tion sowie als Gruppenpraxis in exklusivmänn-
lichen Berufsfeldern zum Abschluss einer ge-
meinsamen Tätigkeit (Geschäftsabschluss, See-
fahrt, Feldzug). Etwa die Hälfte der »Freier«
ist verheiratet und sucht Abwechslung oder
Praktiken, die die Ehefrau nicht präferiert. Das
Konzept notwendiger männlicher Triebbefrie-
digung senkt die Schwelle ebenso wie die Vor-
stellung eines Tauschgeschäfts. Das betroffene
Fünftel derMännernimmtdieses frauenfeindli-
che Privileg als selbstverständlichwahr [37, 38].

Virtualisierung von Sex und neuer
Sexualkonservatismusseitca.2000

Mankann sich fragen, obdie Jahre seit der Jahr-
tausendwendetatsächlichwesentlichNeuesge-
bracht haben. Sex war bereits entmystifiziert,
entdramatisiert und »entrümpelt von Katho-
lizismus, Patriarchat (fast) und Psychoanaly-
se«(G.Schmidt)–undallgegenwärtig.Neben
der nun auch in jedem Kinderzimmer zugäng-
lichen Internetpornografie war vor allem die
Dominanz negativer Thematisierungen von
Sexualität sowie die deutlichere Sichtbarkeit
sexualkonservativerBewegungenneu.ObZer-
stückelung und Diversifizierung von Sex den
aktuellen Trend treffend charakterisieren?

Zu denAuswirkungen der ubiquitärenZu-
gänglichkeit von Internetpornografie für Kin-
der gibt es noch keinen einheitlichen For-
schungsstand: Eine generelle psychische Schä-
digung der Kinder oder Jugendlichen kann
mannicht annehmen, da diese virtuelleWelten
gut als solche durchschauen. Außerdem wäh-
len sie nach Zufallsfunden von hardcore-Por-
nografie bald für sie akzeptablere Inhalte aus,
wenn sie überhaupt »dranbleiben«. Allenfalls
wird die Entstehung eines sexuellen Leistungs-
drucks bei den Jugendlichen diskutiert, die vor
dem ersten Geschlechtsverkehr Kontakt mit
pornografischem Material hatten [39, 40].

Negative Thematisierungen sind vor allem
Zwangsprostitution, Kinderpornografie und
Pädophilie. Eine massive öffentliche Debat-
te setzte sich um 2010 mit dem verbreite-
ten Kindesmissbrauch insbesondere in kirch-
lichen Einrichtungen – seit den 1950er Jah-
ren und teilweise bis in die jüngste Vergan-
genheit – auseinander. Bei dessen »Aufarbei-
tung«wurde allerdings die Rolle solcher Insti-
tutionen zu sehr betont. Alice Schwarzer hatte
bereits 2002 darauf hingewiesen, dass jedes
dritte bis vierte Mädchen sowie jeder zehn-
te Junge Missbrauchserfahrungen mache. Wie
problematisch solche Dunkelfeldschätzungen
methodisch auch sein mögen, holen sie doch
die »dunkle Seite des Sex« im »normalen«
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Familienalltag ansLicht undbegründenKritik
an fälschlich entlastenden Thematisierungen.
So ist und bleibt übrigens auch der sexuelle
Missbrauch durchMütter einTabuthema.An-
lässlich einiger besonders skandalisierter Fälle
von Kindesmissbrauch geriet die Arbeit der
Jugendämter in die Kritik. Jedenfalls wird das
Problem nun deutlicher wahrgenommen.

Meinungsäußerungen der Kirchenhierar-
chie spielen noch eine gewisse Rolle, eine
päpstliche oder bischöfliche Bewertung des
»Genderismus«alsmenschenverachtendund
als Zwangssexualisierung »unserer« Kinder
wird dann von sexualkonservativen katholi-
schen Laienbewegungen, gerne aufgegriffen,
die sich in ihrer Bewertung mit den Evange-
likalen treffen. Sie verschaffen sich nun ver-
mehrtGehör, indem sie gegen sexuelle Vielfalt
und auch gegen Bildungspläne einzelner Bun-
desländer mit der Behauptung auf die Straße
gehen, Schulkinder würden im Unterricht zu
Genitalspielen oder Homosexualität verführt.
Mit den Kundgebungen und Gegendemons-
trationen ist die kontroverse Politisierung der
Sexualität wieder auf den deutschen Straßen
und Plätzen angekommen.

Teilweise aus Aktivisten der früheren An-
ti-Abtreibungsbewegung rekrutiert, sammeln
sich hier auch antifeministische und homo-
phobe Kräfte unter dem Banner der Verteidi-
gung der Familie, die es einzig in ihrer tradi-
tionellen Version als Vater-Mutter-Kind(er)-
Familie – am besten mit einer Ganztagshaus-
frau – gegen die gleichgeschlechtlichen For-
men zu retten gelte. Diese selbsternannte»Le-
bensbewegung«reagiert auch aufdieneosexu-
ellenMöglichkeiten derAbkopplung der Fort-
pflanzung von Paarsexualität und versucht, die
Debatte um die »richtige Ordnung« von Se-
xualität undFamilie im Stil einesKulturkamp-
fes zuzuspitzen. Zumindest in Frankreich hat
sie bereits mehrere Millionen Anhänger auf
die Straßen gebracht. In Polen waren 2015
sexualkonservative Argumente mit wahlent-
scheidend gegen eine wirtschaftspolitisch er-
folgreiche Regierung. Debatten um Sexualität

werden also wieder zu einem Instrument poli-
tischer und sogar nationaler Identitätsbildung,
insbesondere im europäischenOstenmit einer
massiven Renaissance der Homophobie.

Unter den Migranten aus muslimisch ge-
prägtenLändernverschaffensichebenfallssexu-
alkonservative Minderheiten zunehmend Ge-
hör. Sie setzen im öffentlichen Raum für Töch-
ter und Frauen immer häufiger das Kopftuch
oderweitergehendeFormenderVerschleierung
durch,während sie durchden Import vonBräu-
ten, Zwangsverheiratung und Ehrenmorde an
»unbotmäßigen« Schwestern oder Töchtern
blutige Exempel eines patriarchalischen Regi-
ments statuieren. In der deutschen Öffentlich-
keit wird der von Salafisten historisch völlig un-
zutreffend als »urislamisch« deklarierte Sexu-
alkonservativismus teilweise als beachtenswerte
Infragestellung der Allgegenwart von Sex und
sexualisierter Werbung in okzidentalen Gesell-
schaften rezipiert. Während der eine Teil der
Gegenwartsgesellschaft die angeblich rückstän-
dige machohafte Sexualität »der« muslimisch
geprägten männlichen Migranten als Folie für
die Behauptung nutzt, selbst modern, eman-
zipiert und aufgeklärt zu sein, heißt ein an-
derer Teil die fundamentalistische Infragestel-
lung einer westlichen »Hypersexualisierung«
des privaten und öffentlichen Lebens willkom-
men. Insofern sagt die Debatte um »die« –
eigentlich differenzierte – Migrantensexualität
viel über die jeweilige politische Agenda der
alteingesessenen bundesdeutschen Leitmedien
und sehr wenig über die Realitäten in den ver-
schiedenen Generationen der Einwandererfa-
milien aus. Diese haben übrigens spätestens in
der zweitenGeneration genausowenigeKinder
wie Alteingesessene, was als Ergebnis erfolgrei-
cher Verhütung gedeutet werden kann. »Die
Frauen« sind dort also in dieserHinsicht nicht
so unterdrückt, wie das eine – »besorgte« –
Öffentlichkeit manchmal suggeriert [40].

DanebensetzensichältereTrends imneuen
Jahrtausend fort. So wurde explizite Homose-
xualitätgesellschaftlich immermehrakzeptiert,
wozu die Coming-outs von Spitzenpolitikern
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ab 2001 (Wowereit) und 2004 (Westerwel-
le) beitrugen. Der Christdemokrat von Beust
begründete 2011 seine langjährige Zurückhal-
tung mit dem schwierigeren Umfeld in der
CDU. Grundsätzlicher als dieser Hinweis auf
konservative Kontinuitäten ist die Kritik man-
cher Queer-Forscher, die die Normalisierung
der Homosexualität nur für eine weitere kapi-
talistische Einhegung halten. Sie diene indirekt
der Aufrechterhaltung von Heteronormativi-
tät, um so die Trans-, Inter- und sonstigen von
ihnen vertretenen Geschlechter, die außerdem
imLebenslaufvariabel seien,weiter zumargina-
lisieren. Die Gesellschaft setze damit lediglich
ihreSexualunterdrückungfort. InderTatkönn-
temandie Legalisierung gleichgeschlechtlicher
Partnerschaftenzumindestals (Selbst-)Domes-
tizierung einer Schwulenbewegung deuten, die
sich in den1970ern als libertäreAlternative zur
Repressivität der Ehe gerierte.

Das Recht folgte auch hier Schritt für
Schritt der gesellschaftlichen Entwicklung. So
legalisierte der Bundestag 2001 eingetrage-
ne Lebenspartnerschaften. 2011 bestanden
34.000, davon 40% von Frauen. Nach den
ursprünglich nur bürgerlich-rechtlichen Privi-
legierungen der Ehe erhielten die Lebenspart-
nerschaften durch Richterrecht, besonders ab
2010 auch die sozialrechtlichen (Familienmit-
versicherung,Rente), steuerlichenundallewei-
terenPrivilegienbishin zurStiefkindadoption.

Demgegenüber zeigt die gesetzliche Rege-
lungderProstitutioneineandereEntwicklung.
ImVorfeld des Prostitutionsgesetzes von 2002
wurde die selbstständige Entscheidung von
Frauen zur Sexarbeit stark betont. DerGesetz-
geberkreiertedeshalbdenProstitutionsvertrag
als zivil- und strafrechtliche Anspruchsgrund-
lage.Außerdemkonnten sichProstituiertenun
gegen Krankheit und Arbeitslosigkeit versi-
chern und der Rentenversicherung beitreten.
Das Strafgesetzbuch wurde hinsichtlich der
Zuhälterei entschärft, verbot aber weiterhin
Ausbeutung der Prostituierten. Zwischenzeit-
lich wurde allerdings klar, dass die rot-grü-
ne Regierung der Lobby der besser gestell-

ten Minderheit unter den Sexarbeiterinnen
gefolgt war und dabei den offenbar überwie-
genden Anteil der Zwangsprostituierten aus
den Augen verloren hatte. Tatsächlich förder-
te das Gesetz nach einer EU-Studie von 2011
denUmfang der Prostitution. So soll der aktu-
elle Gesetzesentwurf stärker Menschenhandel
und Zwangsprostitution einschränken, eher
Kontrollen der Stätten der Prostitution zu-
lassen und den Gesundheitsschutz verbessern.
Der Freier soll strafbar werden, wenn er ei-
ne Zwangslage ausnutzt. Allerdings muss man
ihm nachweisen, dass er das erkannt hat [38].

Mit dem Bundeskinderschutzgesetz ver-
suchtedieRegierung2011unteranderembesse-
reVoraussetzungenfürdieAufdeckungundVer-
hinderung von Kindesmissbrauch zu schaffen.

Für die sexuelle Praxis ist beachtlich, dass
sich der Körper nach der Jahrtausendwende
immer mehr zum performativen Objekt ent-
wickelte, den man, wie bereits in den 1990ern,
vielfältig modifiziert. So verbreiteten sich Tä-
towierungen bis in die Mitte der Gesellschaft.
Noch stilisieren mehr Männer ihren Körper
auf diese Weise, Frauen holen aber auf. Als
Ergebnis des neuen Körperkults sollen auch
Piercings die sexuelle Attraktivität erhöhen –
überwiegend bei Frauen; nur bei Intimpier-
cings liegen die Männer vorn. Nicht medizi-
nisch indizierte Schönheitsoperationen neh-
men auch bei Männern langsam zu [36].

Viagra mag seit 1998 den Sex älterer Män-
ner erleichtert haben. Da es als Lifestyle Pro-
dukt auch von Jüngeren eingesetzt wird, kann
es als gutes Beispiel für eine pharmazeutisch
ermöglichte körperliche Dauerbefähigung zum
Sex gelten, die die Bedeutung psychologischer
Therapeutisierung des Sex etwas zurückdrängt.
GleichzeitigdürftenViagraunddieNachahmer-
produkte eine traditionelle Konstruktion von
jederzeit zum Sex bereiter, potenter Männlich-
keit verstärkt haben. Auf die (Verhütungs-)Pille
für denMannwartetmanaufdemMarkthinge-
gen weiterhin, obwohl sie bereits entwickelt ist.

AktuelleBefundezurEntwicklungderprak-
tizierten Sexualität liegen von der BZgA für Ju-
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gendlichevon14bis25JahrenausdemJahr2015
vor.DabeiwirdzwischenKindernundJugendli-
chen mit Migrationshintergrund – definiert als
Herkunft, nicht als Staatsangehörigkeit – und
Deutschen unterschieden. Mädchen aus Mi-
grantenfamilien müssen häufiger um ihre Frei-
räume kämpfen und haben, auch aus Angst vor
den Eltern, imDurchschnitt später als die deut-
schen jungenFrauenden erstenGeschlechtsver-
kehr, unterdenen solcheÄngste inderRegelnur
die Jüngstenbelasten.Außerdemmöchtegutein
Viertel der Mädchen mit Migrationsgeschichte
jungfräulich in die Ehe gehen, Alteingesessene
nur zu drei Prozent. Traditionellermag auchdas
Männlichkeitsmodell der Jungen mit Migrati-
onsgeschichte sein; den ersten Geschlechtsver-
kehr haben sie aber etwa ebenso früh wie die
Deutschen. Allerdings ist ein Coming-out als
Homosexueller für erstere sozial noch schmerz-
hafter [41]. Verhütung praktizieren Jugendliche
aus beiden Milieus immer häufiger schon beim
ersten Mal – Migranten etwas seltener. Eltern
sind in deutschen Familien anderthalbmal so
häufig Ansprechpartner für Verhütungsfragen
wie inMigrantenfamilien (mit63%zu41%z.B.
beidenMädchen).LehrerinnenundLehrer sind
für solche Probleme bei Jungen die wichtigsten
Adressaten, bei Migrantenkindern ersetzen sie
teilweise dieweniger ansprechbarenEltern [40].

Jedenfalls wird Sex in dieser Generati-
on nicht nur bei Verhütungsfragen ausgehan-
delt. Das verbreitete Horrorszenario zweier
Jugendlicher, die im Anblick von Pornovi-
deos aus dem Internet aus lauter Angst vor
den Risiken des Sex nur noch mechanisch ne-
beneinander her masturbieren, sagt weniger
über diese Jugendlichen als über die Autoren
dieser Karikatur aus: Der vitalistische Lust-
körper, der sich nach dem Dampfkesselmo-
dell ohne Technik und Medien nur im ge-
genseitigen Orgasmus befreien konnte, mag
als Konzept tot sein. Demgegenüber prägen
Personen das Bild, die autosexuell aktiv sind
und/oder sexuelle Praktiken meist in Bezie-
hungen aushandeln und dabei Technik oder
Medien nutzen, um Lust, allerdings ohne Be-

freiungs- oder Identitätsillusionen, zu erleben
[36].

Handlungsempfehlungen

Die Sexualwissenschaft sollte in Deutschland
wieder stärker institutionalisert werden. Dazu
wären mindestens drei wissenschaftliche In-
stitute, wie es sie bis zum Jahre 2000 gab,
angemessen.
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